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W agen wir einmal die the-
se, dass gerade so etwas 
entsteht wie eine neue 
landschaft für wissen-
schaft und forschung. 

sie ist  einerseits geprägt von der notwen-
digkeit und auch der erfahrung erfolgrei-
cher globaler zusammenarbeit und ande-
rerseits von den disruptionen als  folge 
internationaler konflikte und systemkon-
kurrenzen. die pandemie hat gezeigt, dass 
die weltweite forschungsgemeinschaft 
angesichts globaler krisen in beeindru-
ckender weise zusammenarbeiten und 
lösungsbeiträge dafür liefen kann. sie hat 
auch dazu geführt, dass das öffentliche 
interesse an wissenschaft und forschung 
zunahm wie wohl selten zuvor. mit einem 
mal liegt die unverzichtbare rolle nicht nur 
von forschung selbst, sondern auch des 
vernünftig-verständlichen redens über sie 
offen vor aller augen – die vertrauenswer-
te steigen, und forscherinnen und forscher 
finden sich unverhofft als personen des 
öffentlichen lebens sowohl auf den titel-
seiten und in den hauptnachrichten als 
auch in den zentren der macht wieder, wo 
eine verunsicherte politik dringend auf 
hilfreichen rat hofft.

 gleichzeitig wachsen die herausforde-
rungen, einerseits im forschungsprozess 
selbst schneller zu werden, noch mehr 
informationen aufzunehmen und zu selek-
tieren und andererseits die erwartungen 
der öffentlichkeit, der medien und der 
politik nach schnellen und eindeutigen, 
jedenfalls einfachen lösungen zu erfüllen. 
man muss kein prophet sein, um zu vermu-
ten, dass diese anforderungen in zukunft 
eher noch zunehmen werden. angesichts 
globaler herausforderungen werden for-
scherinnen und forscher vermehrt eine 
öffentliche rolle spielen und zur analyse, 
zur erklärung und zur lösung dieser 
herausforderungen beitragen müssen. 
fühlen sie sich dafür gewappnet? sind sie 
zuversichtlich, nicht nur über die dafür 
nötigen kompetenzen zu verfügen, son-
dern auch über ein umfeld, das sie in dieser 
rolle unterstützt? was sagen sie selbst 
dazu?

der gerade veröffentlichte und auf der 
„falling walls“-konferenz in berlin vorge-
stellte bericht „confidence in research“ 
zeigt erstmals mittels einer  befragung in 
zahlreichen ländern, wie wissenschaftle-
rinnen und wissenschaftler die for-
schungslandschaft einschätzen. er verdeut-
licht ihre sorgen über falschinformatio-
nen, onlinemissbrauch und zunehmende 
ungleichheiten. die von elsevier initiierte 
internationale befragung wurde  von eco-
nomist impact vorgenommen, partner in 
deutschland war die körber-stiftung. in 
zehn ländern – brasilien, china, deutsch-
land, england, frankreich, indien, japan 
niederlande, südafrika und usa – gaben 
mehr als  3000 forschende aller fächer und 
karrierestufen auskunft darüber, wie sich 
im zuge der pandemie die öffentliche 
wahrnehmung ihrer arbeit und der stel-
lenwert sozialer medien erhöht hat, wie die 
geschwindigkeit im forschungsbetrieb 
gestiegen ist und welche auswirkungen 
das auf die wissenschaftsgemeinde hat. 

die kernbefunde sind  im internationa-
len vergleich erstaunlich einhellig. fast 
zwei drittel (63 prozent) aller befragten 
sind der meinung, dass durch die pandemie 
das öffentliche interesse an wissenschaft 
und forschung zugenommen hat. das ist 
zunächst ein hoffnungsvoller befund, ähn-
lich wie auch eine reihe von auswirkun-
gen innerhalb der wissenschaft selbst als 
positiv zu bewerten sind – so etwa  der 
datenaustausch über grenzen hinweg, der 
wachsende anteil an open-access-publi-
kationen, die gestiegene  bereitschaft zur 
zusammenarbeit zwischen öffentlicher 
und privatwirtschaftlicher forschung. all 
das hat zweifellos dazu beigetragen, 
schnelle durchbrüche und eine erstaunlich 
hohe innovationsgeschwindigkeit zu 
ermöglichen. demgegenüber stehen aller-
dings eine reihe ernsthafter herausforde-
rungen für die wissenschaft. 

da ist zunächst das problem, die 
anwachsende informationsmenge nicht 
nur aufnehmen zu können, sondern 
daraufhin zu überprüfen, was daran jeweils 
vertrauenswürdig ist, um sie von falsch-
information zu unterscheiden. 69 prozent 
der befragten sind der meinung, diese auf-
gabe habe an bedeutung zugenommen; mit 
84 prozent besonders herausfordernd 
erscheint diese aufgabe in lateinamerika. 
zwei faktoren spielen für die befragten in 
diesem kontext eine entscheidende rolle, 
nämlich die klare und nachvollziehbare 
methodik der beiträge (66 prozent) und 
das vertrauen in peer-review-verfahren, 
das für beachtliche 74 prozent die zentrale 
Quelle für vertrauenswürdigkeit von for-
schungsergebnissen ist. das wird allerdings 
dann zum ernsthaften problem, wenn –  
wie 52 prozent der forschenden meinen –  
es wichtiger geworden ist, forschungs-
ergebnisse frühzeitig und auch noch vor 
begutachtung durch fachkollegen zu ver-
öffentlichen. die befragung macht jeden-
falls deutlich, dass in der entwicklung 
zuverlässiger und schneller mechanismen 
der Qualitätskontrolle eine entscheidende 
herausforderung für die wissenschaft 
liegt. schon die vielfach besprochene krise 
im gefolge nicht reproduzierbarer  studien 
hat  dies gezeigt, und  das anwachsende for-
schungstempo verschärft dieses problem 
nur noch. kein wunder also, dass sich wis-
senschaftler unisono sowohl von ihren ins-
titutionen als auch von verlagen und för-
derern wünschen, beiträge zum peer-re-
view-prozess stärker anzuerkennen. 

neben diesen herausforderungen inner-
halb des wissenschaftssystems bringt das 
gewachsene öffentliche interesse an for-
schung aber auch spiegelbildliche heraus-
forderungen im umgang mit ebendieser 
öffentlichkeit hervor. 78 prozent aller 
befragten sind davon überzeugt, dass es für 
sie wichtiger geworden ist, ihre for-

schungsagenden: 47 prozent wollen sich 
vermehrt forschungsthemen widmen, die 
von öffentlichem inter esse sind. 

forschende sind auch bereit, ihre rolle 
in der politikberatung zu intensivieren. 57 
prozent wünschen sich mehr gelegenheit 
zum austausch mit der politik,  fast ebenso 
viele rufen  nach entsprechenden kommu-
nikationstrainings. das wohl vor allem, 
weil sie gewisse bedenken haben, was die 
rationalität solcher beratungsprozesse 
anbelangt, denn 41 prozent vermuten, dass 
es mehr auf solche kommunikationsfähig-
keiten ankommt als auf die eigentliche 
Qualität der forschung (29 prozent), um 
politiker erfolgreich auf eigene forschung 
aufmerksam zu machen. 49 prozent ver-
muten sogar, dass persönliche beziehun-
gen der ausschlaggebende faktor sind. 

die aussicht auf größere öffentliche ein-
bindung und die gelegenheit, politik und 
gesellschaft positiv beeinflussen zu kön-
nen, wird getrübt durch drei ernsthafte 
befürchtungen. mehr als die hälfte der 
befragten (56 prozent) sieht die gefahr 
einer zu starken politisierung und 52 pro-
zent befürchten, komplexe wissenschaftli-
che befunde und sachlagen könnten zu sehr 
vereinfacht werden. dies geht einher mit 
einem vermutlich zentralen befund der stu-
die, denn bei aller gewachsenen aufmerk-
samkeit für die wissenschaft glauben nur 38 
prozent der befragten, dass die pandemie 
zu einem besseren verständnis von for-
schung in der öffentlichkeit geführt hat. 
wissenschaft wird offenkundig immer noch 
wahrgenommen als ein system, das der 
erzeugung eindeutiger und verlässlicher 
problemlösungen aller art dient. dass wis-
senschaft ihren verfahren nach viel eher der 
produktion von unsicherheit als der von 
sicherheit und noch dazu eher den fragen 
als den antworten zugeneigt ist, gilt immer 
noch als eine kaum oder gar nicht zu vermit-
telnde einsicht. der befund zielt also direkt 
in das herz der debatte, die in deutschland 
über eine künftige ausrichtung von wissen-
schaftskommunikation geführt wird. 

I n der vom bmbf im vergangenen  
jahr angestoßenen #factorywiss-
komm, in der ein großteil der 
beteiligten  dieser debatte versam-
melt sind, wurde nach durchaus 

kontroverser diskussion ein papier verab-
schiedet, das einen schwenk von einem 
vermittelnden modus der wissenschafts-
kommunikation, wie es das push-memo-
randum (public understanding of science 
and humanities) vor über zwanzig jahren 
damals fortschrittlich propagierte, hin zu 
stärker dialogischen und vor allem partizi-
pativen formen von wissenschaftskom-
munikation verabschiedet. damit verbin-
det sich sowohl die hoffnung, ‚laien per -
spek tiven‘ für den forschungsprozess 
fruchtbar und diesen damit am ende bes-
ser und robuster gegen mögliche gesell-
schaftliche einwände zu machen, es ist 
aber   auch als versuch zu verstehen, for-
schung als prozess mit all seinen um- und 
abwegen, unsicherheiten und bedingthei-
ten wie seinen  enormen leistungsfähigkeit 
besser zugänglich zu machen. 

noch etwas sollte uns zu denken geben.  
drei gruppen bei der befragung waren der 
überzeugung, dass die pandemie den 
ungleichen zugang zu forschungsressour-
cen und finanzierung verstärkt hat: for-
schende aus dem globalen süden, for-
schende auf einer frühen karrierestufe (50 
prozent versus 43 prozent bei den etablier-
ten forschenden) und frauen (50 prozent 
gegenüber 43 prozent bei den männern). 
es mahnt uns, dass in krisen nicht nur 
chancen stecken, sondern dass sie das 
bestehende schlechte noch schlechter 
machen können.

zentral ist  die aufgabe, forschende auf 
ihre öffentliche rolle angemessen vorzu-
bereiten. wenn die mehrzahl zwar  über-
zeugt ist, methodisch korrekte forschung 
betreiben zu können, die zu replizierbaren 
studien führt, aber nur 18 prozent zutrau-
en zu ihren kommunikationsfähigkeiten in 
sozialen medien haben, ist klar, wo drin-
gend hilfe nötig ist. hochschulen müssen 
verfahren und regeln entwickeln, wie mit 
onlinemissbrauch umgegangen werden 
soll, und  deutlich machen, wie sie for-
schende einerseits schützen und anderer-
seits unterstützen wollen. dazu gehören 
formalisierte kommunikationstrainings 
ge nauso wie individualisiertes coaching, 
vor allem aber eine deutlich größere auf-
merksamkeit für dieses thema in der aus-
bildung. ein grundverständnis von wis-
senschaftskommunikation sollte jeder 
haben, der eine hochschule verlässt. nicht 
zuletzt gehören dazu auch der ausbau und 
die stärkung entsprechender hochschul-
einrichtungen. dabei gilt, es kann hier 
weder um die steigerung von selbstver-
marktungskompetenzen gehen noch um 
werbung für die leistung der eigenen for-
schungsinstitution. vielmehr wird hier ein-
mal konkret, was mit der alten idee von 
„bildung durch wissenschaft“ gemeint 
sein sollte, nämlich die dauerhafte ausbil-
dung eines selbstverständnisses, das neben 
der erzeugung von wissen auch dessen 
verbreitung über die eigene fachcommu-
nity hinaus als essenziellen bestandteil 
begreift. kurz, es geht um die frage, wie 
wissenschaftler in die gesellschaft hinein-
wirken und am meinungsbildungsprozess 
teilhaben können, indem sie erklären, 
beraten, sich in debatten einmischen. die 
studie liefert material für die vermutung, 
dass es um dieses selbstverständnis besser 
bestellt ist, als manche glauben mögen 
oder als es auf den ersten blick in der pra-
xis aussieht. die forschenden sind bereit, 
ihre neue rolle anzunehmen. es ist an uns, 
sie darin zu unterstützen, zu ermutigen und 
die rahmenbedingungen zu schaffen, die 
sie dafür brauchen, und nicht zuletzt, sie in 
dieser neuen rolle herauszufordern. 

Der Autor  ist Leiter des Bereichs Wissenschaft 
der Körber-Stiftung in Hamburg.

Inaktives schwarzes Loch
schwarze löcher sind immer schwer 
zu finden. insbesondere gilt das  für die 
kleineren exemplare, die durch den 
kollaps massereicher sterne entste-
hen. hundert millionen sollte es davon 
allein in der milchstraße geben. 
bekannt sind bislang aber nur wenige, 
und dabei speziell die aktiven, die so 
viel materie von benachbarten ster-
nen schlucken, dass sie hell bei rönt-
genwellenlängen strahlen. nun wollen 
astronomen so ein inaktives schwar-
zes loch entdeckt haben, und zwar nur 
1600 lichtjahre von der erde entfernt 
–  es wäre damit das nächste uns 
bekannte. die forscher analysierten 
zunächst daten der esa-sonde gaia, 
die eine irreguläre bewegung eines 
sonnenähnlichen sterns offenbarten. 
folgebeobachtungen mit den gemini-
teleskopen erhärteten den verdacht: 
der stern wird von einem schwarzen 
loch auf eine kreisbahn gezwungen, 
und zwar in einem abstand wie derje-
nige zwischen sonne und erde. wie 
dieses system entstehen konnte, ohne 
dass der stern bei der geburt des 
schwarzen loches schaden nahm, 
müsse nun erst noch verstanden wer-
den, schreiben die wissenschaftler im 
journal „mnras“. sian

Ausbruch der  Superlative
die eruption des submarinen vul-
kans hunga tonga-hunga ha’apai 
im südpazifik im januar dieses jah-
res war ein ausbruch der superlative. 
nicht nur richtete der dabei  ausgelös-
te tsunami auf den inseln des tonga-
archipels schwere schäden an. auch 
umkreisten die infraschallwellen des 
explosionsknalls mehrmals den erd-
ball. schließlich transportierte die 
eruptionswolke fast 150 millionen 
tonnen wasserdampf in die strato-
sphäre – eine menge, die den was-
serdampf aller anderen bekannten 
vulkanausbrüche bei weitem über-
stieg. ein  gruppe britischer und 
deutscher forscher hat nun bei der 
genauen auswertung der aufnah-
men von geostationären satelliten 
festgestellt, dass auch die vulkanwol-
ke eine neue rekordhöhe erreicht 
hatte. wie die forscher  um simon 
proud vom rutherford-appleton-la-
bor in der nähe von oxford in „sci-
ence“ schreiben, erreichte die wolke 
eine höhe von 57 kilometern und 
durchbrach damit die grenze von der 
strato- zur mesosphäre. bislang war  
die vulkanwolke  des pinatubo auf 
den philippinen im jahre 1991  der 
rekordhalter.  sie erreichte die höhe-
re stratosphäre in etwa 40 kilometer 
höhe. welche auswirkung die große 
menge an vulkanstaub und schwe-
feldioxidaerosolen auf die meso-
sphäre hat, ist noch unklar. nach 
meinung der forscher sei es durch-
aus möglich, dass es in den kommen-
den jahren mehr wolken in dieser 
hohen schicht der atmosphäre 
geben könnte. hra

Resistente Wintergerste
mosaikviren sind landwirten ein 
gräuel: befallen beispielsweise das 
gelbmosaikvirus oder das milde 
mosaikvirus ein gerstenfeld, so 
droht bei der ernte ein ertragsver-
lust von bis zu 50 prozent. im „plant 
biotechnology journal“ berichten 
wissenschaftler des leibniz-instituts 
für pflanzengenetik in gatersleben, 
dass sie dem getreide nun mithilfe 
der genschere crispr-cas9  helfen 
können. sie hatten bereits 2014 in 
alten landrassen und wilden ver-
wandten der kulturgerste ein gen 
gefunden, dass die pflanzen resistent 
gegen mosaikviren werden lässt. 
dieses gen haben sie nun in moder-
ne wintergerste übertragen. die stu-
die zeigt, dass mit relativ wenig auf-
wand kulturpflanzen mit gentech-
nik resistent gegen gefährlich erre-
ger werden können. ph

Betrug bei Globuli-Studie?
die ergebnisse wären bahnbrechend, 
die in der zeitschrift „the oncolo-
gist“ 2020 erschienen waren: homöo-
pathische mittel sollten als zusatz-
therapie die lebensqualität von 
patienten mit lungenkrebs verbes-
sern. sogar das überleben sei bei den 
patienten  besser, die – aus einem kol-
lektiv von rund hundert patienten 
zufällig ausgewählt – homöopathisch 
behandelt wurden, statt wie in der 
konventionell behandelten placebo-
gruppe. doch zweifel an der  studie, 
die von forschern der medizinischen 
universität wien, der universität 
witten-herdecke und  der österrei-
chischen apothekerkammer  vorge-
nommen  worden war, kamen schnell 
auf. die von der wiener universität 
eingeschaltete österreichische agen-
tur für wissenschaftliche integrität 
erstellte inzwischen ein gutachten. 
in diesem sei von „datenmanipula-
tion“ die rede, von „selektivem 
löschen von aufzeichnungen“ und 
„verletzungen der wissenschaftlichen 
integrität“, berichtet das magazin 
„profil“. studienleiter michael frass 
bestreitet indes die vorwürfe. basie-
rend auf dem gutachten versah „the 
oncologist“ die studie nun mit einem 
warnhinweis, die herausgeber unter-
suchen die vorwürfe. hfd

wissen in kürze

schungsergebnisse der öffentlichkeit zu 
vermitteln. das sagt sicherlich noch nichts 
darüber, ob eine ähnlich hohe zahl an wis-
senschaftlerinnen und wissenschaftlern 
dies eher als eine extern herangetragene 
zumutung empfindet oder als eine schon 
in ihrem selbstverständnis eingewobene 
priorität betrachtet. auch sagt die zahl 
noch nichts darüber, ob der konstatierten 
herausforderung auch entsprechende 
taten folgen. aber dass drei viertel aller 
beteiligten diese aufgabe als eine von 
wachsender bedeutung für sich sehen, ist 
ein ermutigendes zeichen. es verweist auf 
das von verschiedener seite immer wieder 
vorgebrachte argument, die kommunika-
tion jenseits der fachcommunity sei nicht 
aufgabe von forschenden und die forde-
rung danach unbotmäßig. wahr ist daran 
nur so viel, dass es sich dabei in der tat um 
eine zusätzliche aufgabe neben forschung 
und lehre handelt, die, soll sie vernünftig 
erledigt werden, nicht nur zeitliche und 
finanzielle ressourcen erfordert, sondern 
auch in weit umfangreicherem maße in den 
anerkennungs- und wertschätzungsme-
chanismen des wissenschaftssystems 
berücksichtigung finden müsste, als das 
bislang der fall ist. 

die bereitschaft zur kommunikation 
mit der öffentlichkeit einzufordern ist 
nicht zu verwechseln mit dem gern 
gezeichneten zerrbild, jede und jeder müs-
se dann wohl pausenlos und unaufhörlich 
kommunizieren, ganz unabhängig davon, 
ob sich sein forschungsgebiet dafür eigne 
oder nicht, und auch unabhängig davon, ob 
sie oder er über die dafür nötigen kompe-
tenzen und die nötige motivation verfüge. 
glücklicherweise erhebt eine solche forde-

rung wirklich niemand. aber gelten muss 
schon: jede und jeder muss die prinzipielle 
bereitschaft zur kommunikation haben, 
sprich muss auskunftsfähig und auch -wil-
lig sein, wenn sie oder er gefragt wird, was 
sie oder er denn da zu welchem zweck 
eigentlich treibe. 

H ält man ein selbstverständ-
nis von forschenden für  
wünschenswert oder gar 
geboten, wonach mit dem 
neugier- und wissensprivi-

leg der wissenschaft auch eine verantwor-
tung einhergeht, nämlich dieses zum woh-
le der gesellschaft zu nutzen, sollte sich 
der blick darauf richten, wo hier hinder-
nisse liegen. zwei davon macht die studie 
besonders augenfällig: seit der pandemie 
sieht es fast ein viertel der forschenden 
(23 prozent) als wichtige aufgabe an, 
falschinformationen aufzuklären und 
ihnen öffentlich entgegenzutreten; vor der 
pandemie sahen dies nur 16 prozent so. 
gefragt ist also nicht länger nur die ver-
mittlung gesicherter ergebnisse, sondern 
immer mehr die abwehr falscher oder 
zumindest missverständlicher information. 

das bedeutet nicht nur einen höheren 
zeitlichen aufwand für kommunikations-
aufgaben, sondern  auch neue und unge-
wohnte rollen, weil man sich als forscher 
unversehens auf den turnierplätzen des 
öffentlichen meinungskampfes wiederfand 
und dafür we der gut gerüstet noch trainiert 
war.  das geht einher mit einem zweiten 
befund, der die gewandelte rolle der sozia-
len medien betrifft. bislang nutzten die for-
schenden soziale medien überwiegend für 
den austausch innerhalb der forschungsge-

meinde, inzwischen fühlen sich aber 51 pro-
zent verantwortlich für die onlinedebatte, 
jedoch nur 18 prozent haben das zutrauen, 
ihre ergebnisse in den sozialen medien 
kompetent kommunizieren zu können. und 
das vor dem hintergrund, dass fast ein drit-
tel der befragten nach der veröffentlichung 
von forschungsergebnissen im internet 
entweder selbst missbrauch erfahren hat 
und mit herabsetzenden beiträgen konfron-
tiert wurde oder zumindest einen engen 
kollegen kennt, dem dies passierte. beson-
ders häufig machten diese erfahrung for-
schende in den usa (44 prozent), während 
sich asien, der mittlere osten und afrika 
am unteren ende der skala finden (26 
beziehungsweise 25 prozent). augenfällig 
ist hier auch der kon trast zwischen 
deutschland und china: während in china 
25 prozent der befragten vertrauen in die 
sozialen medien angeben und über 50 pro-
zent an der nutzung gefallen finden, sind 
es in deutschland im gegensatz nur 10 pro-
zent respektive 30 prozent. 

heißt das, dass forschende künftig mit 
größerer öffentlicher aufmerksamkeit 
rechnen müssen? auch hier ergibt sich ein 
erstaunlich positives bild. die befragten 
forschenden sind optimistisch, dass wach-
sende aufmerksamkeit auch zu besserer 
forschungspraxis und besseren for-
schungsergebnissen führen wird. immer-
hin 57 prozent wollen intensiver darauf 
achten, dass ihre arbeit einem peer review 
unterzogen wird, 48 prozent wollen künf-
tig mehr darauf achten, auch unsicherhei-
ten und einwände zu kommunizieren, und 
besonders bemerkenswert angesichts hier-
zulande oft vorgetragener bedenken gegen 
eine öffentliche einflussnahme auf for-

Die Krise  als 
Dialog-Booster

1) Stichprobengröße (N) gewichtet: Brasilien (N=91), China (N=374), Frankreich (N=36), Deutschland (N=178), Indien (N=243), Japan (N=333), Niederlande (N=202),
Südafrika (N=73), Großbritannien (N=235), USA (N=724).  2) Stichprobengröße (N) gewichtet: Nordamerika (N=849), Süd- und Mittelamerika (N=126), Europa (N=817),
Asien Pazifik (N=1163), Naher Osten und Afrika (N=189). Quelle: Economist Impact / Foto dpa / F.A.Z.-Grafik Piron
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Länderspezifische Unterschiede bei der Sorge um Fehlinformationen
Umfrage: „Die Pandemie hat die Bedeutung der Unterscheidung zwischen qualitativ hochwertiger Forschung
und Fehlinformationen erhöht“ 1) Zustimmung Enthaltung Ablehnung

Verbreitung von Onlinemissbrauch
Anteil der Forscher, die Onlinemissbrauch direkt oder indirekt erfahren haben 2)

mit  corona fanden sich forschende plötzlich 
auf den  öffentlichen turnierplätzen der  meinungen wieder. 

das hat ihre kommunikation verändert – und weist den weg 
in die zukunft. fazit einer globalen umfrage.

Von Matthias Mayer  


